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Verschiedene Generationen   
im P�ege- und Betreuungsteam
Erste Ergebnisse eines Projekts der Berner Fachhochschule

Iris Lipp, Brigitte Bacso & Sabine Hahn

Der Bedarf an P�ege- und Betreuungspersonal in 
der Schweiz wird gemäss dem Nationalen Ver-
sorgungsbericht für Gesundheitsberufe bis ins 

Jahr 2025 landesweit um 20 Prozent ansteigen (Dolder & 
Grünig 2016, S. 7�). Aufgrund der demogra�schen Be-
völkerungsalterung ist der grösste Personalbedarf in der 
Langzeitp�ege zu erwarten. So werden voraussichtlich bis 
ins Jahr 2030 in den Alters- und P�egeheimen annähernd 
28’000 und bei den Spitex-Diensten rund 19’000 zusätz-
liche P�egepersonen aller Quali�kationsstufen benötigt. 
Dies würde einer P�egepersonalzunahme von 44 Prozent 
beziehungsweise 57 Prozent gegenüber dem Jahr 2014 
entsprechen (Merçay, Burla, & Widmer 2016, S. 10�). Der 
Fachkräftemangel an P�egepersonen verschlimmert sich 
noch dadurch, dass viele die Absicht hegen, den P�ege-

Die Zusammenarbeit zwischen unterschiedlichen 

Generationen in einem Pflege- und Betreuungsteam 

wird von Personen aus dem Pflegemanagement 

als wertschätzend und bereichernd erlebt. Dies 

zeigen erste Ergebnisse einer Studie, die sich un-

ter anderem mit der gelingenden Zusammenarbeit 

von Pflegenden verschiedener Generationen in der 

ambulanten und stationären Langzeitpflege in der 

Schweiz befasst.
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beruf vor ihrer ordentlichen Pensionierung wieder zu ver-
lassen (Lobsiger, Kägi, & Burla 2016, S. 1�; Unia 2019; 
Zúñiga et al. 2013, S. 3�). Dabei scheinen gemäss Dolder 
und Grünig (2016, S. 58) verschiedene Faktoren für einen 
Verbleib oder einen vorzeitigen Ausstieg aus dem P�ege-
beruf massgebend zu sein. Dazu gehören zum Beispiel: die 
Identi�kation mit dem Betrieb, die Zufriedenheit mit den 
Führungspersonen, die Arbeitsorganisation und Arbeits-
belastung, die Sinnhaftigkeit der Arbeit, die Zusammen-
arbeit im P�egeteam und das Klima unter den P�egemit-
arbeitenden, die Vereinbarkeit von Beruf, Familie und 
Freizeit oder die persönlichen Entwicklungsmöglichkei-
ten (Dolder & Grünig 2016, S. 58). Deshalb ist es wichtig, 
Anreize für einen Verbleib im P�egeberuf zu scha�en. Um 
das gegenwärtige P�egepersonal zu halten und neues Per-
sonal hinzuzugewinnen, ist es notwendig, auch vertieftes 
Wissen über die gelingende Zusammenarbeit von P�e-
genden unterschiedlicher Generationen zu generieren.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt arbeiten, mit den sich 
noch nicht im Ruhestand be�ndenden P�egenden der 
Nachkriegs-Generation, bis zu fünf Generationen in ei-
nem P�ege- und Betreuungsteam zusammen. Eine solche 
Generationenvielfalt birgt sowohl Erfolgs- als auch Kon-
�iktpotenzial und erfordert ein gezieltes Generationen-
Management (Kla¨e 2014, S. 6�). Dabei ist es zentral, 
dass sich die Führungspersonen bewusst sind, was sich alle 
Generationen in Bezug auf das Arbeitsleben wünschen. 
Dazu gehören beispielsweise: eine faire Behandlung, eine 
Arbeit, die als erfüllend erlebt wird, die Wertschätzung der 
geleisteten Arbeit und ein Verständnis der Vorgesetzten, 
dass auch das Privatleben wichtig ist (Meyerhuber 2016, 
S. 20�). Gleichzeitig müssen sich die Führungspersonen 
aber auch der unterschiedlichen Ansprüche und Wertvor-
stellungen der einzelnen Altersgruppen mit ihren jeweili-
gen Erfahrungen und Stärken bewusst sein (Kla¨e 2014, 
S. 6�). Auch das intergenerative Lernen ist von grosser 
 Bedeutung in den P�ege- und Betreuungsteams, die sich 
aus unterschiedlichen Generationen zusammensetzen. So 
kann nicht nur Wissen erhalten, weitergegeben und/oder 
neues Wissen erworben werden, sondern es werden auch 
Erfahrungen, Haltungen, Wertvorstellungen, Vorurteile 
sowie Rollen- und Klischeevorstellungen zwischen den 
verschiedenen Altersgruppen diskutiert mit dem Ziel das 

Miteinander der Generationen in einem P�ege- und Be-
treuungsteam zu fördern (Blumenstein, Staudacher & 
Pan�l 2018, S. 283). Hier setzt das Teilprojekt „EQUI – 
Grademix und Diversität im stabilen Gleichgewicht“ der 
Berner Fachhochschule (BFH) Gesundheit unter anderem 
an.

Das Projekt EQUI

Das Projekt „KomIN – Kernkompetenzen interdisziplinär 
fördern, um �t zu sein für rasche Veränderungen, komple-
xe Settings und berufsbedingte Belastungen“ der BFH ist 
Bestandteil einer Kooperation der Schweizer Hochschulen 
Gesundheit zur Entwicklung eines Kompetenzzentrums 
gegen den Fachkräftemangel in den Gesundheitsberufen. 
KomIN besteht aus zwei Teilprojekten. Das Teilprojekt 
EQUI hat zum Ziel, evidenzbasierte, bedarfsgerechte und 
umsetzbare Konzepte zu Grademix und zum Diversitäts-
management zu entwickeln, die die Qualitäts- und Kos-
tene�ekte in der ambulanten und stationären Langzeit-
p�ege transparent machen sollen. Im Bereich der 
Diversität liegt der Schwerpunkt unter anderem auf der 
gelingenden Zusammenarbeit von P�egenden, die unter-
schiedlichen Generationen angehören.

Die Wissensbasis, die durch das Teilprojekt EQUI ge-
scha�en wird, soll die erfolgreiche Zusammenarbeit unter 
den Mitarbeitenden in einem P�ege- und Betreuungsteam 
fördern. Zudem soll sie als Diskussionsgrundlage für die 
notwendigen Veränderungen auf institutioneller, organi-
sationaler, personenbezogener und politischer Ebene die-
nen (Berner Fachhochschule 2020).

Methodisches Vorgehen

Im Jahr 2017 startete das Teilprojekt EQUI. Es ist in drei 
Arbeitspakete gegliedert und sein Projektabschluss ist für 
Mitte 2021 geplant. Vor dem eigentlichen Start des Teil-
projekts wurde eine erste ausführliche Literaturrecherche 
zu den Themen Grademix und Diversität durchgeführt. 
Au±auend auf diesen Erkenntnissen wurden in einem 
ersten Arbeitspaket zwei Fragebogen erarbeitet. Deren 
elektronischer Versand erfolgte an Vorgesetzte in der stati-
onären oder ambulanten Langzeitp�ege in der deutsch- 
und französischsprachigen Schweiz. In einem zweiten Ar-
beitspaket wurden die aus der P�egepraxis zur Verfügung 
gestellten Konzepte zu Grademix und zum Diversitätsma-
nagement auf ihre Schwerpunkte hin durchgesehen. Zu-
dem wurden in ausgewählten Betrieben Einzelinterviews 
mit Personen aus dem P�egemanagement geführt. Da-
durch konnte ein vertiefter Einblick in die verwendeten 
Konzepte gewonnen werden. Das dritte und letzte Arbeits-
paket baut auf den Ergebnissen der ersten beiden Arbeits-
pakete auf. Es war möglich zwei Praxispartner aus der am-
bulanten und stationären Langzeitp�ege zu gewinnen, die 
dazu bereit sind, die bisherigen Erkenntnisse zu überprü-
fen und weiter zu vertiefen.
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Die Mitarbeitenden des Projektteams gehören den De-
partementen Gesundheit und Wirtschaft der BFH an. Das 
soll eine umfassende Herangehensweise aus den verschie-
denen Perspektiven sicherstellen (Berner Fachhochschule 
2020). Die wichtigsten Resultate der bisherigen Analysen 
zum Themenbereich Generationen werden nachfolgend 
zusammengefasst.

Generationen-Konzepte in der Pflegepraxis

Fast 1800 Personen aus dem P�egemanagement der sta-
tionären und ambulanten Langzeitp�ege in der deutsch- 
und französischsprachigen Schweiz wurden im September 
2017 im Rahmen der ersten Fragebogenerhebung ange-
schrieben. Das Ziel dabei war es unter anderem, sich einen 
Überblick über die verwendeten Generationen-Konzepte 
zu verscha�en. Für die Analyse konnten 554 der ausgefüll-
ten Fragebogen berücksichtigt werden. Diese verteilten 
sich auf 326 Alters- und P�egeheime, 155 Spitex-Dienste 
und 73 Betriebe (Mischformen), die sowohl stationäre wie 
auch ambulante P�egeleistungen anboten.

Ein Sechstel der befragten Personen gaben an, im P�ege-
team bereits auf der Grundlage eines Generationen-Kon-
zepts zu arbeiten. Jene Teilnehmende, die angaben, mit 
einem Generationen-Konzept zu arbeiten, wurden gefragt, 
was die Grundlage ihres verwendeten Konzepts sei. Als die 
zwei häu�gsten Antworten wurden dabei situationsab-
hängige Konzepte und selbstentwickelte literaturbasierte 
Konzepte genannt. Ausserdem hatten die Teilnehmenden 
die Möglichkeit all jene Faktoren zu nennen, die den Er-
folg des eingesetzten Generationen-Konzepts aufzeigen 
sollen. Eine Verbesserung der P�ege- und Betreuungsqua-
lität, eine Erhöhung der Zufriedenheit der Mitarbeitenden 
und eine Verbesserung in der Zusammenarbeit unter den 
Mitarbeitenden wurden hierbei als die drei häu�gsten Er-
folgsfaktoren angegeben. Die Personen aus dem P�ege-
management wurden ferner danach gefragt, wie sie den 
Erfolg ihres eingesetzten Generationen-Konzepts messen. 
Als die drei häu�gsten Messmethoden wurden die Befra-
gung der Mitarbeitenden, die Kennzahlen der Betriebs-
führung und die Befragung der Bewohnenden oder der 
Klientinnen und Klienten genannt.

Bereicherung im Pflegealltag

Insgesamt wurden in elf Betrieben in der deutsch- und 
französischsprachigen Schweiz 24 Einzelinterviews mit 
Personen aus dem P�egemanagement geführt. Ziel war   
es zu erfahren, wie die Zusammenarbeit von P�egenden 
 unterschiedlicher Generationen im jeweiligen Betrieb er-
lebt wird.

Die Mehrheit der befragten Personen erlebt die inter-
generative Zusammenarbeit als eine Bereicherung. Der 
Umgang zwischen den einzelnen Generationen bei der 
täglichen Arbeit wurde als respektvoll und wertschätzend 
beschrieben. Auch werden die unterschiedlichen Sicht-

weisen der verschiedenen Altersgruppen geschätzt. Ge-
genüber den P�egenden, die der älteren Generation ange-
hören, loben die Befragten vor allem deren Arbeitshaltung, 
deren Fähigkeit zur Beziehungsgestaltung, ihre oftmals 
langjährige Berufserfahrung sowie ihre Ruhe während der 
täglichen Arbeit. Besonders die Befragten der stationären 
Langzeitp�ege aus der französischsprachigen Schweiz be-
tonen, dass ältere und erfahrene P�egende einen wichti-
gen Beitrag in der Beziehungsarbeit zu den Bewohnenden 
und/oder deren Angehörigen leisten. Veränderungen oder 
Neuerungen stehen sie häu�g aber eher zurückhaltend 
 gegenüber und halten gerne an alten Mustern oder Vor-
gehensweisen fest. Gegenüber der jüngeren Generation 
wurden besonders ihr Wissen, das sich auf dem aktuellen 
Stand be�ndet, ihr Ideenreichtum, ihre O�enheit gegen-
über Neuem und ihre Argumentationsfähigkeit positiv 
hervorgehoben. Vereinzelt wurde aber auch von einer eher 
minimalistischen Arbeitshaltung, einer geringen Flexibili-
tät bezüglich des Schichtdienstes und einer eher kurzen 
Verweildauer am Arbeitsplatz berichtet.

Teilweise erzählen die Personen aus dem P�egema-
nagement auch von Problemen bei der Zusammenarbeit 
zwischen den Generationen. Als mögliche Ursachen wur-
den dabei auch die oben erwähnten Grundhaltungen der 
einzelnen Altersgruppen bei der Ausübung ihrer täglichen 
Arbeit genannt. Dazu gehören zum Beispiel das Festhalten 
älterer Mitarbeitenden an Altbekanntem, die ungleiche 
Arbeitsmoral oder die unterschiedlichen Umgangsformen. 
Oft wird aber auch betont, dass Probleme in der inter-
generativen Zusammenarbeit eher auf die persönlichen 
Charaktereigenschaften der P�egenden zurückzuführen 
sind als auf ihre Generationenzugehörigkeit.

Von einem ausgewogenen Generationen-Mix können 
nicht nur die Bewohnenden oder die Klientinnen und 
 Klienten pro�tieren, sondern auch die Mitglieder des 
 P�ege- und Betreuungsteams. So sind sich die befragten 
Personen aus dem P�egemanagement einig, dass die in-
tergenerative Zusammenarbeit ein grosses Potenzial hin-
sichtlich der Weitergabe von Erfahrung, Wissen und Wer-
ten, wie beispielsweise gegenseitige Toleranz, Verständnis 
und Wertschätzung, birgt. Gleichzeitig kann so auch das 
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gegenseitige Lernen unter den P�egeteammitgliedern ge-
fördert werden. Die Teilnehmenden betonen aber auch, 
dass die unterschiedlichen Ansprüche, Haltungen und 
Wertvorstellungen der einzelnen Altersgruppen zu Dis-
kussionen führen können. Diese können jedoch auch 
gleichzeitig zur Entwicklung einer positiven Dynamik bei-
tragen, indem sich die P�egeteammitglieder mit den 
Grundhaltungen der anderen Generationen auseinander-
setzen und gemeinsam nach möglichen Lösungen suchen. 
Gemäss den Personen aus dem P�egemanagement ist es 
aber auch wichtig, dass Vorgesetzte mögliche au¶am-
mende Kon�ikte zwischen den einzelnen Altersgruppen 
frühzeitig erkennen, und dabei helfen, eine konstruktive 
Lösung zu �nden.

Laut den Befragten ist für eine gelungene intergenera-
tive Zusammenarbeit auch die Haltung der Vorgesetzten 
wichtig. Dabei ist es zentral, dass diese ein Bewusstsein 
für die Ansprüche und Erwartungen der einzelnen Alters-
gruppen entwickeln. Um die unterschiedlichen Anspruchs-
gruppen in einem P�ege- und Betreuungsteam besser mit-
einander zu verbinden und die gegenseitige Toleranz zu 
erhöhen, können Mitarbeiterschulungen, das Bilden von 
Tandems, ein ausgewogener Generationen-Mix und res-
sourcenorientiertes Arbeiten helfen. Dies auch mit dem 
Ziel, den Austausch zwischen den Generationen anzure-
gen. Auch gegenseitiger Respekt, Verständnis und Wert-
schätzung werden als hilfreich wahrgenommen. Dabei 
wird nicht zuletzt auch betont, dass die Vorgesetzten dabei 
selbst eine Vorbildfunktion einnehmen müssen.

Was sagen uns die Ergebnisse?

Nur wenige Personen aus dem P�egemanagement gaben 
in den Fragebogen an, im P�ege- und Betreuungsteam be-
reits auf der Grundlage eines Generationen-Konzepts zu 
arbeiten. Die Verbesserung der P�ege- und Betreuungs-
qualität, die Erhöhung der Zufriedenheit der Mitarbeiten-
den und die Verbesserung der intergenerativen Zusam-
menarbeit können positive Auswirkungen eines bereits 
vorhandenen Konzepts sein. Ergänzend dazu verdeutli-
chen die Resultate der Einzelinterviews, dass die Mehrheit 
der Befragten die intergenerative Zusammenarbeit als 
eine Bereicherung erleben, in der grosses Potenzial steckt. 
Wichtig ist, dass es den Vorgesetzten gelingt, die unter-
schiedlichen Generationen miteinander zu verbinden. 
Dies zum Beispiel durch Schulungen, durch das Bilden von 
Tandems oder einen regelmässigen Austausch unterein-
ander. Gelingt es den Vorgesetzten, mit den unterschiedli-
chen Ansprüchen und Erwartungen der einzelnen Alters-
gruppen kreativ umzugehen, deren Ressourcen zu nutzen 
und das intergenerative Lernen durch den Austausch von 

Erfahrungen, Wissen und Werten zu fördern, kann das Po-
tenzial der intergenerativen Zusammenarbeit voll ausge-
schöpft werden. Daraus wiederum kann eine umfassende, 
gute P�ege und Betreuung für die Bewohnenden oder 
 Klientinnen und Klienten resultieren.
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